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Tobias Korenke 

Impuls auf dem Kämpferherz-Treffen am 25. Juli 2026 

Du bist nicht allein –  

Warum Gemeinschaft bei schweren Erkrankungen so wichtig ist 

 

Niemand wollte Teil dieser Gemeinschaft werden 

Guten Morgen, 

ich freue mich sehr, heute hier bei Euch zu sein. Und gleichzeitig weiß ich, dass 
niemand von uns freiwillig Teil dieser Gemeinschaft geworden ist. 

Niemand hat morgens gedacht: Heute wäre ein guter Tag für die Diagnose einer 
schweren Krankheit. 

Und trotzdem sitzen wir heute hier. Mit unterschiedlichen Geschichten, mit 
unterschiedlichen Diagnosen, mit unterschiedlichen Hoffnungen. Ganz sicher auch mit 
unterschiedlichen Ängsten. 

Aber wir sitzen hier, gemeinsam. Uns verbindet etwas. Und genau das ist alles andere 
als selbstverständlich. Denn die Diagnose einer schweren Krankheit verändert vieles: 

• den Kalender: Plötzlich bestimmen Untersuchungstermine den Alltag 
• Gespräche: Menschen werden vorsichtiger, manche verstummen, andere 

reden plötzlich sehr viel 
• den Blick in den Spiegel: Manchmal erkennt man sich selbst nicht mehr 

wieder. 

Und sie verändert etwas, worüber wir viel zu selten sprechen: Sie verändert unser 
Gefühl, dazuzugehören. 

Viele Menschen erzählen mir, dass sie nach der Diagnose das Gefühl hatten, plötzlich 
auf einer Insel zu stehen. Das Leben um sie herum ging weiter, die Nachbarn gingen 
arbeiten, die Kinder gingen zur Schule. Im Supermarkt standen dieselben Produkte in 
den Regalen. 

Die Welt war dieselbe. Und doch war nichts mehr wie vorher. Ich bin mir sicher: Viele 
von Euch kennen dieses Gefühl. 

Ganz sicher erinnert Ihr Euch noch an den Moment, als die Diagnose ausgesprochen 
wurde. Viele beschreiben diese Stunden als einen Nebel. Man hört Worte. Aber sie 
erreichen das Hirn nicht und schon gar nicht das Herz. Man funktioniert, informiert 
Angehörige, sagt Sätze, von denen man später kaum glauben kann, dass man sie 
wirklich gesagt hat. 

Und irgendwann kommt sie, diese Frage: Warum? Warum ich? 
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Ihr wisst es alle: Es gibt darauf keine Antwort. Aber es gibt eine andere Frage, die meiner 
Meinung nach viel wichtiger ist: Wer geht diesen Weg mit mir? 

Vielleicht ist genau das die entscheidende Frage. Denn Krankheit bedeutet oft, Kontrolle 
zu verlieren. Aber wir können zumindest doch ein Stück weit entscheiden, ob wir diesen 
Weg alleine gehen, oder gemeinsam. 

Ich habe in den vergangenen Jahren unzählige Geschichten von Menschen mit 
schweren Erkrankungen gehört und gelesen. Eines begegnet mir dabei immer wieder: 
Fast niemand erinnert sich später zuerst an Laborwerte, oder an Blutbilder, oder an den 
genauen Namen einer Chemotherapie. Die Menschen erinnern sich an Begegnungen: 
An die Pflegekraft, die sich fünf Minuten Zeit genommen hat. An den Arzt, der ehrlich 
war. An den Freund, der einfach schweigend neben ihnen saß. An die andere Patientin 
im Wartezimmer, die sagte: Ich kenne dieses Gefühl. 

Es sind diese Momente, die bleiben. Weil sie Vertrauen schaffen. Und Vertrauen ist 
vielleicht das Wertvollste, was wir einem Menschen in einer Krise schenken können. 

Deshalb möchte ich heute nicht nur über Gemeinschaft sprechen. Ich möchte mit Euch 
auch über Vertrauen sprechen, über Hoffnung. 

Und darüber, warum Menschen manchmal füreinander das werden können, was kein 
Medikament der Welt leisten kann. Nicht, weil Gemeinschaft Krankheiten heilt, sondern 
weil Gemeinschaft Menschen trägt. Und manchmal reicht genau das, um den nächsten 
Schritt gehen zu können. 

Vertrauen – wenn plötzlich nichts mehr selbstverständlich ist 

Als ich mich auf diesen Vortrag vorbereitet habe, habe ich mich gefragt: Was nimmt eine 
schwere Diagnose einem Menschen eigentlich als Erstes? Ist es Gesundheit? Ist es 
Sicherheit? Ist es Zukunft? Ja, wahrscheinlich. Aber ich glaube, sie nimmt uns zunächst 
etwas anderes: Sie erschüttert unser Vertrauen. Das Vertrauen in den eigenen Körper. 
Das Vertrauen in die Zukunft. Und manchmal sogar das Vertrauen in das Leben selbst. 

Viele von Euch kennen dieses Gefühl wahrscheinlich besser als ich es je beschreiben 
könnte. Plötzlich wird der eigene Körper fremd. Der Körper, auf den man sich vielleicht 
Jahrzehnte lang verlassen hat, der einen getragen, mit dem man gelacht, gearbeitet, 
geliebt und gelebt hat. Auf einmal scheint dieser Körper etwas zu tun, was man nie für 
möglich gehalten hätte: er wird zum Unsicherheitsfaktor. 

Viele Menschen mit einer schweren Erkrankung erzählen, dass sie nach der Diagnose 
jedes Ziehen wahrnehmen, jeden Schmerz, jede Veränderung. Etwas, das früher keine 
Beachtung gefunden hätte, bekommt plötzlich Bedeutung. 

Woher kommt dieser Schmerz? Ist das normal? Hat die Therapie gewirkt? Diese Fragen 
hören nach der Therapie oft nicht einfach auf. Sie begleiten viele Menschen noch Jahre 
später. Viele sprechen von einem Leben zwischen den Kontrollterminen. Irgendwann 
steht wieder ein CT an. Oder eine Blutkontrolle. Und plötzlich ist sie wieder da, diese 
Unsicherheit. 
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Ich glaube, viele Menschen außerhalb einer schweren Erkrankung können kaum 
nachvollziehen, wie viel Kraft diese Tage kosten. Hoffnung und Angst wohnen 
manchmal erstaunlich dicht nebeneinander. 

Und genau deshalb ist Vertrauen so wichtig. Nicht das blinde Vertrauen, dass schon 
alles gut wird, sondern das Vertrauen, dass ich mit meiner Angst nicht allein bin, dass 
ich sie aussprechen darf, dass ich nicht immer stark sein muss. 

Wir leben in einer Gesellschaft, in der Stärke einen hohen Wert hat. Du schaffst das. Du 
bist eine Kämpferin. Du bist ein Kämpfer. Diese Sätze sind gut gemeint. Aber ich kann 
sie kaum mehr ertragen. Sie machen einen ungeheuren Druck. Denn was ist an den 
Tagen, an denen ich eben nicht kämpfen möchte oder kann? An denen ich einfach 
müde bin? An denen mich die Angst lähmt? An denen ich nicht optimistisch sein kann? 

Sind das schlechte Tage? Oder sind es einfach menschliche Tage? 

Ganz klar: menschliche Tage. Mut bedeutet nämlich nicht, keine Angst zu haben. Mut 
bedeutet, trotz der Angst weiterzugehen. Und genau dabei hilft Vertrauen.  

Vertrauen heißt für mich: Ich darf sagen, dass ich Angst habe. Ich darf sagen, dass ich 
heute keinen guten Tag habe. Ich darf weinen. Ich darf Fragen stellen. Ich darf Hilfe 
annehmen. Ohne mich dafür schämen zu müssen. 

Dieses Vertrauen entsteht nicht zufällig. Es wächst dort, wo Menschen ehrlich 
miteinander sind. Wo niemand bestimmte Erwartungen erfüllen muss. Wo Tränen 
genauso willkommen sind wie Lachen. Wo Hoffnung Platz hat. 

Aber eben auch Verzweiflung. Ich glaube, genau deshalb fühlen sich viele Menschen in 
einer Gemeinschaft von Menschen, die ähnliches erlebt haben, wie man selbst, so 
schnell verstanden. Nicht, weil alle dieselbe Diagnose haben, sondern weil niemand 
erklären muss, warum ein Kontrolltermin schlaflose Nächte bereitet. Niemand muss 
erklären, warum der Satz “Ihre Werte sehen gut aus” manchmal Tränen auslöst. 
Niemand muss erklären, warum man gleichzeitig dankbar und voller Angst sein kann. 

Hier genügt oft ein Blick, ein Nicken oder ein einfacher Satz: Ich kenne dieses Gefühl. 

Gemeinschaft beginnt mit dem Gefühl: Du musst mir nichts erklären. 

Wenn ich bei yeswecan!cer Menschen frage, warum sie den Austausch mit anderen 
Menschen mit Krebserfahrung suchen, bekomme ich selten Antworten wie: Ich wollte 
medizinische Informationen. Oder: Ich wollte wissen, welche Therapie die beste ist. Viel 
häufiger höre ich: Ich wollte andere treffen, die verstehen, wie sich das anfühlt. 

Und ich glaube, darin liegt ein großer Unterschied. Verstehen und Wissen sind nicht 
dasselbe. Ein Arzt oder eine Ärztin kann unglaublich viel über eine schwere Krankheit 
wissen. Eine Psychologin kann Wege aufzeigen, mit Ängsten umzugehen. Das ist 
unglaublich wertvoll. Und dennoch gibt es Erfahrungen, die sich nur schwer in Worte 
fassen lassen. Wie erklärt man jemandem, warum man vor einem Nachsorgetermin 
kaum schlafen kann, obwohl die letzte Untersuchung unauffällig war? Wie erklärt man, 
dass man sich über gute Nachrichten freuen möchte – und gleichzeitig Angst hat, sich 
zu früh zu freuen? Wie erklärt man, dass selbst Jahre nach der Therapie ein bestimmter 
Geruch oder ein bestimmter Flur im Krankenhaus Erinnerungen auslösen kann? 
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Man kann es versuchen. Aber manchmal braucht es gar keine Erklärung, manchmal 
genügt es, einem anderen Menschen in die Augen zu schauen und zu wissen: Du kennst 
dieses Gefühl. 

Ich glaube, das ist einer der kostbarsten Momente, die Gemeinschaft schenken kann. 
Denn in diesem Augenblick fällt eine Last von den Schultern: Die Last, sich erklären zu 
müssen. Die Last, stark wirken zu müssen. Die Last, die eigenen Gefühle rechtfertigen 
zu müssen. 

Viele Betroffene erzählen, dass sie sich im Alltag manchmal missverstanden fühlen. 
Natürlich, die meisten Menschen sind wohlmeinend. Viele sind allerdings einfach auch 
unsicher und deshalb in ihrem Verhalten seltsam, ablehnend manchmal. Wir erleben 
das bei yeswecan!cer ganz häufig bei der Rückkehr nach längerer Therapie in den Beruf. 
Diese Unsicherheit, diese fehlende Empathie häufig auch, dieses fehlende Verständnis 
für die Lage. 

Weil sie die Erfahrung nicht teilen. Ihr kennt sicherlich Sätze wie: Du siehst doch wieder 
gut aus. Jetzt ist doch alles vorbei. Du musst einfach nach vorne schauen. Wird schon 
wieder. 

Diese Sätze entstehen meist aus Hilflosigkeit. Aber sie können sich trotzdem 
schmerzhaft anfühlen. Denn sie übersehen etwas Wesentliches: Eine Diagnose endet 
nicht mit dem Ende der Therapie. Sie verändert das ganze Leben. Manche nennen das 
die „neue Normalität“. 

Ich finde diesen Begriff sehr treffend. Denn nach einer schweren Erkrankung wird das 
Leben nicht einfach wieder so wie vorher, es wird anders. Und dieses „Anders“ muss 
seinen Platz finden. 

Genau dabei kann Gemeinschaft helfen. Sie kann nicht das Alte zurückbringen, aber 
das Neue mittragen. Vielleicht ist das sogar eine der schönsten Aufgaben einer 
Gemeinschaft: Sie sagt: Du darfst der Mensch werden, der du heute bist. 

Es gibt inzwischen viele wissenschaftliche Untersuchungen darüber, warum der 
Austausch zwischen Betroffenen so wertvoll ist. Eine aktuelle Übersichtsarbeit über 
sogenannte Peer-Support-Programme zeigt, dass Menschen, die sich mit anderen 
Betroffenen austauschen, häufig von vier Dingen berichten: 

• Sie fühlen sich weniger allein. Klar! 
• Sie gewinnen Vertrauen in den Umgang mit ihrer Erkrankung. 
• Sie erleben mehr Selbstwirksamkeit – also das Gefühl, dem Leben nicht 

hilflos ausgeliefert zu sein. 
• Und sie schöpfen Hoffnung. 

Mich berührt dabei besonders, dass Hoffnung in diesen Studien nicht als naiver 
Optimismus verstanden wird. Also nicht: Es wird schon alles gut. Hoffnung bedeutet 
vielmehr: Ich kann den nächsten Schritt gehen. 

Und manchmal entsteht genau diese Hoffnung durch einen Menschen, der ein paar 
Schritte weiter auf dem Weg ist. Jemanden zu sehen, der sagt: Ich kenne diese Angst. 
Und ich bin trotzdem weitergegangen. Das kann kein Lehrbuch ersetzen. 
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Vielleicht kennt Ihr diesen Moment von Veranstaltungen wie diesem Kämferherzen-
Treffen oder der  YES!CON: Du kommst in einen Raum voller Menschen. Auf den ersten 
Blick sind sie ganz unterschiedlich. Jung und alt, alle Geschlechter. Menschen mit 
verschiedenen Diagnosen, Angehörige, Ärztinnen, Pflegekräfte. Und doch entsteht oft 
schon nach wenigen Minuten ein Gefühl, das sich schwer beschreiben lässt. Ich fühle 
sich nicht mehr fremd, ich gehöre dazu. Denn hier muss niemand erklären, warum ein 
gutes Blutbild gefeiert wird, warum eine kleine Verbesserung riesig sein kann, warum 
jemand lacht und fünf Minuten später weint. Hier ist all das möglich, hier darf das Leben 
genauso widersprüchlich sein, wie es nach einer schweren Diagnose oft ist. 

Genau darin liegt die Kraft einer Gemeinschaft: Sie macht unsere Gefühle nicht kleiner, 
aber sie macht sie teilbar. Und geteilte Gefühle werden oft leichter.  

Wenn aus vielen Geschichten eine Gemeinschaft wird 

Ich möchte Euch eine Frage stellen: Was passiert eigentlich, wenn Menschen anfangen, 
ihre Geschichten zu erzählen? Nicht die medizinischen Daten, nicht den Arztbrief, nicht 
den Befund. Sondern ihre Geschichte: Die Geschichte von der Angst vor dem ersten 
Arzt-Gespräch, von der Übelkeit nach der Chemotherapie, von den kleinen Siegen, den 
Rückschlägen und Fortschritten, von den Tränen im Auto, bevor man nach Hause fährt, 
damit die Kinder sie nicht sehen. Auch von dem Moment, in dem man zum ersten Mal 
wieder Pläne für den nächsten Sommer macht. 

Was passiert dann? Etwas, wie ich finde, Erstaunliches: Aus einer einzelnen Geschichte 
wird plötzlich etwas Größeres. Die Geschichte wird zu einer Einladung. Sie sagt: Wenn 
ich darüber sprechen kann, dann darfst du das auch. 

Ich glaube, genau so entsteht Gemeinschaft. Nicht dadurch, dass alle gleich sind, 
sondern dadurch, dass niemand seine Geschichte verstecken muss. 

Ihr kennt den Satz: Geteiltes Leid ist halbes Leid. Ich weiß nicht, ob er wirklich stimmt, 
denn manches Leid bleibt groß. Eine Metastase wird nicht kleiner, weil jemand zuhört, 
eine Chemotherapie wird nicht leichter, weil man darüber spricht. Und trotzdem 
verändert sich etwas, nicht das Leid, sondern der Mensch, der es trägt. Denn plötzlich 
trägt er es nicht mehr allein. 

Genau darin liegt übrigens die Idee von yeswecan!cer. Wir wollten vor acht Jahren bei 
der Gründung nicht beraten oder Antworten auf medizinische Fragen geben. Wir wollten 
vielmehr einen Ort zu schaffen, an dem alle Fragen gestellt werden dürfen. Einen Ort, an 
dem niemand erklären muss, warum heute ein schlechter Tag ist. Einen Ort, an dem 
Hoffnung genauso willkommen ist wie Zweifel. 

Darüber kann man jetzt schmunzeln: Denn wir leben ja schließlich in einer Zeit, in der 
über Gesundheit unglaublich viel gesprochen wird, denkt nur an diesen unfassbaren 
Longgevity-Trend. 

Über Krankheit wird aber erstaunlich wenig gesprochen. Sie passt nicht in unsere 
Leistungsgesellschaft, in unser Selbstbild von starken, schönen Menschen. Krankheit 
passt nicht in die narzisstische Instagram-Welt, wo alles schön und unbeschwert sein 
muss.  
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Noch weniger wird über das Leben mit Krankheit gesprochen. Über Partnerschaft mit 
Krankheit. Oder Sexualität, Kinder oder über Beruf. Über Fatigue, über Ängste, über die 
Zeit nach der Therapie. 

Und genau diese Themen bekommen bei yeswecan!cer einen Platz. Das verändert 
etwas. Denn Sichtbarkeit verändert Wahrnehmung. Und Wahrnehmung verändert 
Gesellschaft. Jedes Mal, wenn ein Mensch offen über seine Erkrankung spricht, entsteht 
ein kleines Stück mehr Verständnis. Nicht jede und jeder wird dieselbe Erfahrung 
machen. Aber jede und jeder  lernt ein bisschen mehr darüber, was es bedeutet, mit 
Krebs zu leben. 

Ich glaube, das ist eine Form von Mut. Ein Mut, der nicht laut sein muss. Manchmal 
besteht Mut einfach darin, zu sagen: Das ist meine Geschichte. 

Und dann gibt es dieses Treffen von Kämpferherzen oder die YES!CON. Ich erinnere 
mich an Berichte von Menschen, die zum ersten Mal dort waren. Viele sagen 
anschließend gar nicht zuerst etwas über die Panels oder die Vorträge und Workshops 
oder über die Expertinnen und Experten. Viele sagen: Ich habe mich zum ersten Mal seit 
langer Zeit zugehörig gefühlt. 

Genau darin liegt die Kraft dieser Veranstaltungen. Auf der YES!CON begegnen sich 
Menschen nicht zuerst als Patientinnen oder Patienten oder als Angehörige. Sie 
begegnen sich als Menschen mit Hoffnungen, mit Erfahrungen, mit Fragen, mit Humor. 

Ja, wir lachen dort irre viel. Und vielleicht überrascht gerade das viele Außenstehende. 
Dass auf einer Krebs-Convention gelacht, getanzt, gesungen und gefeiert wird. Dabei 
sind das alles keine Zeichen dafür, dass wir den Krebs verharmlosen würden. Es sind 
Zeichen dafür, dass das Leben größer ist als die Krankheit. 

Ich finde diesen Gedanken unglaublich tröstlich. Denn eine schwere Krankheit nimmt 
vieles. Aber die darf nicht alles nehmen. Nicht die Würde, nicht die Neugier, nicht die 
Freude, nicht die Fähigkeit, sich miteinander zu verbinden. 

Wenn ich die YES!CON oder auch das Kämpferherzen-Treffen mit einem einzigen Wort 
beschreiben müsste, würde ich sagen: Verbindung. Denn Verbindungen verändern 
Menschen. Manchmal reicht ein Gespräch von fünf Minuten, ein Blick, ein Satz, eine 
Umarmung. Und plötzlich geht man anders nach Hause, als man gekommen ist. Nicht, 
weil die Diagnose verschwunden wäre, sondern weil die Einsamkeit kleiner geworden 
ist. Das scheint mir der größte Erfolg von Kämpferherzen oder von yeswecan!cer zu sein. 
Menschen erleben: Ich gehöre weiterhin dazu. Nicht trotz meiner Erkrankung, sondern 
mit allem, was zu meinem Leben gehört. Genau das ist es, was Gemeinschaft am Ende 
bedeutet: dass wir ein Stück des Weges gemeinsam gehen. 

Wenn aus Schmerz etwas entsteht, das anderen Hoffnung gibt 

Ich hatte eingangs schon drauf hingewiesen: Es gibt eine Frage, die sich Menschen mit 
einer schweren Erkrankung immer wieder stellen. Warum?/ Warum ich? 

Ich glaube, jeder Mensch hat das Recht, diese Frage zu stellen. Und ich glaube auch, 
dass es darauf meistens keine Antwort gibt. Deshalb möchte ich heute auch auf keinen 
Fall behaupten, dass Krebs einen Sinn hat. Krebs ist scheiße. Krebs ist keine Prüfung. 
Und Krebs ist schon gar keine Voraussetzung für persönliches Wachstum. 
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Aber ich habe etwas anderes beobachtet. Ich habe erlebt, dass Menschen ihrer 
Erfahrung einen Sinn geben. Weil sie es wollten. Vielleicht kennt Ihr jemanden, der nach 
seiner Therapie begonnen hat, andere Betroffene zu begleiten. Jemanden, der im 
Wartezimmer einem fremden Menschen Mut gemacht hat. Jemanden, der seine 
Geschichte erzählt, damit andere weniger Angst haben. Oder vielleicht seid Ihr selbst so 
ein Mensch. 

Es gibt einen besonderen Moment. Den Moment, in dem aus der Frage Warum/Warum 
ich? langsam eine andere Frage wird. Was kann ich mit dem, was ich erlebt habe, für 
andere tun? 

Ich finde diese Frage unglaublich berührend. Denn sie verändert den Blick. Nicht 
zurück, sondern nach vorn. Sie macht aus einer Erfahrung keine gute Erfahrung, aber sie 
macht sie vielleicht zu einer hilfreichen Erfahrung. Und plötzlich wird aus einem 
Menschen, der selbst Hilfe gebraucht hat, jemand, der anderen Hoffnung schenken 
kann. Nicht, weil er alle Antworten kennt, sondern weil er sagen kann: Ich kenne den 
Weg ein Stück weit. 

Ich glaube, genau deshalb sind Menschen, die ihre Geschichte erzählen, so wichtig. 
Ehrliche Geschichten schenken anderen Mut. Hoffnung entsteht durch Echtheit. 

Wenn ich an die Kämpferherzen oder auch an yeswecan!cer denke, dann sehe ich 
genau das. Eine Gemeinschaft von Menschen, die ihre Erfahrungen teilen. Weil sie 
wissen, dass ihre Geschichte einem anderen Menschen helfen kann. 

Vielleicht sitzt heute jemand im Publikum, der zum ersten Mal hier ist. Vielleicht hat 
diese Person heute mehr Fragen als Antworten. Vielleicht geht sie nach Hause und 
denkt: Da war jemand auf der Bühne, der meine Gefühle beschrieben hat. Oder: Da war 
eine Frau im Publikum, die erzählt hat, wie sie ihren Weg gefunden hat. Oder: Da war ein 
Mann, der sagte, dass auch er Angst vor jedem Kontrolltermin hat. Und plötzlich 
verändert sich etwas. Nicht die Diagnose, aber das Gefühl. Aus Einsamkeit wird 
Verbundenheit. Aus Schweigen wird Gespräch. Aus Angst wächst vorsichtig Hoffnung. 

Hoffnung wächst dort, wo Menschen einander tragen 

Zum Schluss möchte ich Euch noch etwas Persönliches sagen. Als ich mich auf diesen 
Tag vorbereitet habe, habe ich viel darüber nachgedacht wie das war, als meine Frau 
Susanna an Krebs erkrankte. Irgendwann ist mir etwas aufgefallen. Ich denke dann 
weniger an die Krankheit als an Menschen. An die Freundin, die jede Chemotherapie 
begleitet hat, wenn ich nicht dabei sein konnte. An die Nachbarn, die ganz 
selbstverständlich den Einkauf erledigten. An die Pflegekraft, die sich richtig viel Zeit 
genommen hat, obwohl der Tag eigentlich viel zu voll war. An die Ärztin, die nicht nur 
den Befund erklärt hat, sondern auch die Angst dahinter gesehen hat. An viele andere 
Menschen. 

An Menschen, die gesagt haben: Ruf mich an, wenn du reden möchtest. Oder vielleicht 
einfach: Ich komme vorbei. Oder einfach vor der Tür standen und sagten: Komm, wir 
trinken ein Glas Wein zusammen. 

Es sind diese Menschen, an die ich mich erinnere. Weil sie mir das Gefühl gegeben 
haben: Du bist nicht allein. Ich glaube, genau das ist Hoffnung. 
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Hoffnung ist nicht die Gewissheit, dass alles gut wird. Hoffnung ist auch nicht, jeden Tag 
optimistisch zu sein. Es gibt Tage, an denen Hoffnung ganz leise ist. An denen sie kaum 
zu hören ist. Und das ist in Ordnung. 

Hoffnung darf müde sein. Sie darf zweifeln, sie darf Angst haben, sie muss nicht perfekt 
sein. Vielleicht sieht Hoffnung manchmal ganz anders aus, als wir denken. Vielleicht ist 
Hoffnung einfach, den nächsten Kontrolltermin wahrzunehmen. Oder wieder einen 
Urlaub zu planen. Oder das Kind vom Kindergarten abzuholen. 

Vielleicht ist Hoffnung sogar, heute hier zu sein, in diesem Raum, mit anderen 
Menschen. Denn jeder Mensch, der heute hier sitzt, sendet – bewusst oder unbewusst – 
eine Botschaft aus: Ich bin da 

Ich finde, das ist ein unglaublich kraftvoller Satz. Vielleicht gibt es heute hier Menschen 
unter uns, die gerade erst ihre Diagnose erhalten haben. Vielleicht gibt es Menschen, 
die mitten in einer Therapie stehen. Andere leben seit vielen Jahren mit ihrer Erkrankung. 
Manche sind Angehörige. Und manche trauern vielleicht um einen Menschen, den sie 
verloren haben. 

Jede dieser Geschichten ist anders. Und doch gibt es etwas, das uns verbindet. Wir 
wissen, dass das Leben kostbar ist. Wir wissen, dass Gesundheit keine 
Selbstverständlichkeit ist. Und wir wissen wohl auch, dass kein Mensch wirklich allein 
leben möchte. 

Deshalb wünsche ich uns Menschen. Nicht perfekte Menschen, nicht Menschen, die 
immer die richtigen Worte finden, sondern Menschen, die bleiben. Menschen, die 
zuhören. Menschen, die auch dann noch da sind, wenn es schwierig wird. 

Und ich wünsche uns den Mut, selbst ein solcher Mensch zu sein. Denn Gemeinschaft 
entsteht nicht irgendwo. Sie entsteht zwischen uns. Immer wieder neu, in jedem 
Gespräch, in jeder Umarmung, in jeder ehrlich gestellten Frage: Wie geht es dir heute? 

Bevor wir auseinandergehen, möchte ich Euch um etwas bitten. Schaut euch einmal 
um. Schaut Euch die Menschen an, die heute neben Euch sitzen. Jede und jeder von 
ihnen trägt eine Geschichte. Eine Geschichte voller Hoffnungen, voller Enttäuschungen, 
voller Kraft, vielleicht auch voller Angst. Ihr kennt diese Geschichte nicht, noch nicht. 

Aber vielleicht beginnt Gemeinschaft genau hier. Mit einem Blick, mit einem Lächeln, 
mit einem Gespräch nach dieser Veranstaltung. Vielleicht mit der Frage: Darf ich mich 
zu Dir setzen? 

So einfach beginnt Gemeinschaft manchmal. Nicht mit großen Projekten. Nicht mit 
perfekten Lösungen, sondern mit einem Menschen, der einem anderen Menschen 
signalisiert: Du musst diesen Weg nicht allein gehen. 

Und vielleicht ist das die wichtigste Botschaft, die Kämpferherzen und  yeswecan!cer in 
die Welt tragen: Du musst diesen Weg nicht allein gehen. 

Lasst mich schließen mit einem Gedicht von Rose Ausländer: 

 

 



 9 

Wir wohnen 

Wort an Wort 

Sag mir 

Dein liebstes 

Freund  

meines heißt 

Du 

 

Vielen Dank 

 
 
 
 
 
 

 
 

 


